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Magda Bergen bewohnte mit ihrer Schwester Ger¬
trud in einer eleganten Pension der HohenzollernÄllee
mehrere Zimmer im ersten Stock. Von ihren Fenstern
hatten die Damen einen hübschen Blick auf die breite
Promenadenstraße , eine der schönsten Straßen der in
den letzten Jahren sich riesig vergrößernden alten
Krönungsstadt . Prächtige Bauten stehen zu beiden
Seiten , unter denen besonders das Senckenbergianum
auffällt , von dem die Gestalt des Sensenmannes mit
dom Stundenglas eindringlich mahnend hevadschaut auf
all die Manschen, die hier hin und her spazieren, und
ihnen sein „Memento mori " zuruft . Die wenigsten
von ihnen sehen ihn oder sie gucken gar geflissentlich
an ihm vorbei : ist's doch viel lustiger , den Blick Hin¬
tiberschweifen zu lassen zu der Festhalle, dom Stolz des
ausblühenden Frankfurt , deren hohe, gewölbte Kuppel
sich so machtvoll gen Himmel streckt.

ALagda war mit dem Studium einer neuen Rolle
beschäftigt. Sie lag , in ein Morgenkleid von lichtblauem
weichem Tuch gehüllt , in einem Schaukelstuhl, der sich
langsam auf und ab bewegte. In der Rechten hielt die
Sckiauspielerin das dünne, engbedruckte Heft mit denn
Rollenauszug , und ihre Lippen sprachen fast betonungs¬
los Sätze. Ganz mechanisch, um die Worte dem Ge¬
dächtnis einznprägen . Einförmig glitt das Murmeln
durch das stille Zimmer , manchmal übertönt von dom
Gummen einer Fliege , die ungebävdig umherflog und
sich über die geschlossenen Fenster ärgerte . Die größte
Ruhe muhte um Magda sein, während sie lernte , das
wußte die ältere Schwester und bemühte sich deshalb ihr
olle Störungen fernzuhalton . Und so ein probsfreier
Bormittog mußte besonders zum Lernen ausgenützt
wenden, deren gab es nicht allzuviele , namentlich in
letzter Zeit . Der Direktor hatte Magda für den dem¬
nächst stattfindenden Ibsen -Zyklus tüchtig mit Proben
versorgt . Wer war auch berufener , Jbsenschen Friauen-
gestalten Leben zu verleihen , als Magda Bergen mit
dom dunkelgoldenen Leuchten im Haar und dom fernen
nervösen Gesicht!

In hellen, lauggvzogenen Tönen , die wie Singen
klangen , kündete eine Rokoko-Pendüle die elfte Stunde.
Die Schauspielerin stand auf und legte das Heftchen auf
den Tisch. Ein tiefer Atomzug hob ihre Brust und in
ihren Augen war Befriodigung . „Zwei Stunden habe
ich jetzt gebüffelt . Gertrud ", rief sie laut ins Neben¬
zimmer , „nun habe ich sicher mein Frühftücksbrötchen
verdient ." Sie folgte ihren Worten auf dom Fuß.

Gertrrid Bergen trat ihr bereits entgegen, angetan
mit grauem Rock und weißer Bluse, der ein steifer
Kragen und gut gestärkte Manschetten etwas Ruhiges
gaben . Das stand dem kühlen vornehmen Gesicht und
der hohen Gestalt gut . Rur der bittere Zug um den
Mund entstellte das ebenmäßige Antlitz, ebenso die fast
puritanische Haartracht . Man sah, die reichen dunklen
Haarwellen hatte eine energische Hand gewaltsam mit
Kamm und Bürste zurückgerissenund in den allzu festen
Zopf geflochten, der sich am Hinterkopf zu einem schlich¬

ten Knoten fügte . Das bittere Lächeln um Gertruds
Mund schwand zwar nicht vollkommen, dazu war es zu
tief, zu lange eingeprägt ; aber milder ward es und
ein zärtlicher, mütterlicher Blick umfing die jüngere
Schwester.

„Das Frühstück ist schon bereit ", Gertrud wies auf
den hübsch und gefällig gedeckten Tisch, auf dem wohl-
geordnet einige kalte Speisen standen. Inmitten des
Tisches prangte in einer geschliffenen Kristallvase ein
herrlicher dmikelblühender Noseprstrauß. Die Angen
der Schwestern trafen sich über den Rosen und tauchten
lächelnd ineinander.

„Also der Gruß von Herrn oder Frau Anonymus ist
pünktlich wieder eingetroffen ", sagte Magda , auf die
Blumen deutend . Sie nahm am Tische Platz, Gertrud
saß ihr gegenüber.

„An eine Frau Anonymus glaube ich nicht" , er¬
widerte die Ältere und goß Magda ein winziges Gläs¬
chen Sherry ein.

> „Nun , ich meine, ein Herr , der mir seit acht Tagen
jeden Morgan eine so wundervolle Blumensvende sendet,
.hätte doch sein Inkognito schon irgendwie gelüftet oder
eine direkte Annäherung versucht. Bei einer Dame , der
vielleicht mein Spiel gefällt , ist diese stille Art der Ver¬
ehrung eher begreiflich", gab Magda zurück.

„Nein , die Rosen kommen von einem Herrn , und es
wird auch nicht mehr allzu lange dauern , bis er sein
Bister lüftet . Irgend ein brutales unverschämtes
Männergesicht sitzt darunter und schaut frech und besitz-
evgreisend nach der schönen Magda Bergen . Er ahnt
ja nicht, der verliebte Unbekannte, daß die Schau¬
spielerin , die er für leichte Beute hält , gewitzigt ist und
die Männer verachtet, weil einer von ihnen ihre
Schwester so entsetzlich unglücklich machte." Triumphie¬
rend klang's, und das bittere Lächeln grrib sich tiefer
um den herben Atund.

Magda schwieg einen Augenblick und lenkte dann
vorsichtig von dem Thema ab . Sie sprach von ihren
neuen Rollen , von den Toiletten , die sie dazu benötigte,
und erreichte dann auch, tvas sie beabsichtigte: Gertrud
vergaß den Rosenspender im besonderen und die Män¬
ner im allgemeinen . Desto mehr aber dachte sie daran,
denn so lieb sie auch die Schi vaster hatte und so ange¬
nehm ihr auch deren Gesellschaft war , die stets für sie
in dienstwilliger Weise sorgte, so gab es doch Stunden,
da die Verbitterung Gertruds ihr weh tat und sie quälte.
Die Schwester maßte sich ein Urteil über die Männer
an und kannte doch nur einen . Einen , der leichtsinnig
und falsch gewesen, der chr Geld verspielte, der sie be¬
trog und dann zuletzt aut und davon ging : Frau Fania
erzählte mit einer anderen . Fünf lange Jahre Waran
seitdem hingegangen , aber die Erbitterung Frau Ger¬
truds war nicht milder geworden in dieser langen Zeit.
In jedem Manne glaubte sie die Charaktereigenschaften
ibreS Mannes wiederzufinden , und gleich einem zuver¬
lässigen Wärter stand sie stets bereit , die junge
Schwester vor ihrem eigenen Los zu bewahren . Wie sie



>
M0ic Schwester betreute und das kleinste Steinchen
sorgsam forträumte , über das Magda auf ihrem Lebens¬
wege hätte stolpern können, das verdiente wahrlich, daß
sie die zuweilen lästigen Sonderheiten Gertruds ertrug,
pachte die schöne Schauspielerin.

Schwer und süß dufteten die dunklen Rosen.
Treibhausrosen.
In den Gürten zeigten sich eben erst die Knospen

und vor Wochen spengten die ihre Hülle nicht.
„Solche Rosen sind doch teuer ", meinte Magda und

zog eine aus dem willkürlich und doch künstlerisch
arrangierten Bukett . Sie befestigte sie oben an dom
Halsausschnitt , den gelbliche Spitzen weich und graziös
umrahmten.

„Ich würde die Rose nicht tragen . Denke, wenn er,
der Fremde , der Unbekannte, es zufällig sieht, er würde
es für ein ermutigendes Zeichen nähmen", sagte
Gertrud.

Die Schwester lächelte fröhlich auf . „Wer Liebste,
jetzt übertreibst du wirklichI Erstens lasse ich mich in
diesem Hausgewand vor niemand außer dir und dem
Mädchen sehen, und besonders vor keinem männlichen
Wesen, und zweitens ist es wirklich noch nicht erwiesen,
ob mir die Rosen von einem Herrn zugesandt werden,
der Bote behauptet sogar, im Blumengeschäft wisse man
nicht, wer der Besteller sei, da täglich ein Dienstmann
das Geld und den Auftrag übermittle ." Sie schob ihren
Sticht zurück und stand langsam aus . Um den Tisch
herum ging sie zu der Schwester. Zärtlich legte sie ihr
die Arme um den Hctzls: „Weißt du, Trudel , was wir
am Sonnte tun ? Da gehen wir aufs Rennen . Rein»
wir fahren natürlich , mit einem Auto fahren wir . Sonn¬
tag habe ich den ganzen Tag frei . Du , ich freue mich!
Seit wir im vorigen Frühjahr in Berlin , waren , hübe
ich keinem Rennen mehr beigewohnt . Mit dem Vater
war 's , draußen in Karlshorst ."

Gertrud nickte und löste sich sanft aus den Armen
der Schwester. Und während sie den Tisch abräumte
und Magda sich in ihr Zimmer begab und Toilette
«nachte, mußte sie an den Vater denken.

Ja , der Later ! Der mußte dabei sein, wenn irgend
auf einer Berliner Bahn Pferde ftarteten . Und zehn
Mark anr Totalisator setzte er immer , trotzdenr er nie¬
mals gewann . Er setzte fast nur auf Pferde , auf die
sonst niemand etwas wagte. Es war seine Idee , bei
diesem Verfahren einmal durch Zufall vom Glück be¬
günstigt zu werden und dann eine hohe Quote ausge-
^ahlt zu erhalten . Der Favorit konnte versagen, konnte
stürzen , und den anderen Pferden konnte ein Mißgeschick
den Sieg vereiteln . — Das war Benjamin Bergens
Theorie , und den Verlust von zehn Mark verschmerzte er
Leicht, die schlugen in sein ansehnliches Vermögen keine
bemerkenswerte Bresche.

Benjamin Bergen war ein selk macke man in des
Wortes vollster Bedeutung . Gertrud war sehr stolz auf
(ihren Vater , er war der einzige Monn , den sie achtete.
Wom Portier eines mittleren Hotels Hatte er sich Lurch
Fleiß und Klugheit , mit Hilfe seiner sparsamen Frau,
eines Tages zum Besitzer dieses Hotels aufigeschwungen.
Er verbesserte den Jnnenbau und modernisierte ihn , ohne
die Preise besonders zu erhöhen. Auch wußte er durch
sein licbenswürdiges , verbindliches Wesen der Gästen
den Aufenthalt in der Reichshauptstadt so bequem zu
machen, daß sie bei ihren nächsten Berliner Reisen
immer wieder bei Benjamin Bergen ab,stiegen. Die
Frequenz des Hotels hob sich in wenigen Jahre -n unter
seiner Leitung ersichtlich. Der rührige Besitzer kaufte
das Nachbarhaus zur Linken an und erweiterte den
Hotelbau , einige Jahre später mußte das Haus zur
Rechten zur Vergrößerung heran . Benjamin Bergens
Hotel gehörte jetzt zu den besuchtestenBerlins , und sein
Vermögen vermehrte sich ständig. Längst hätte er sich
zur Ruhe setzen können, doch der eifrige Mann verspürte
noch nicht die geringste Lust dazu. Ebensowenig seine
Frau , die sich immer noch um die Küche und die Sauber¬
keit der Ziinmer kümmerte , trotzdem ein vorzügliches,
Luverläsiiaes Personal vorhanden war . Beniamin Ber¬

gen besaß nur zwei Töchter, und die beiden Mädels
waren doch wahrhaftig reich genug und brauchten nicht
in der Welt hernmMziehen , aber Magdas Talent machte
chm doch viel Freude , das wußte Gertrud , und es war
chm auch eine gewisse Beruhigung , sie bei der jungen
Schwester zu wissen. Und sie selbst, sie hatte eine Auf¬
gabe. In Berlin ständig leben, nein , das vermochte sie
nicht mehr . Da gab es zu viele Bekannte , da ward sie
so oft an Artur Holm erinnert , an den Mann , der so
erbärmlich, so schlecht gewesen, daß sie sich des Namens
Holm schämte, den sie als seine Gattin getragen , und sich,
ohne von ihm geschieden zu sein, wieder mit ihrem
^Mädchennamennannte.

Allerdings , auf die Dauer würde sie wohl Berlin
kaum fern bleiben können, denn Magda hatte sich als
Ziel ihres Ehrgeizes eine der bedeutendsten Bühnen der
Hauptstadt gesetzt, sie stand auch schon mit einem Agen¬
ten deshalb in Verbindung , und die Schwester erreichte,
was sie ernstlich wollte . Wie hatte sie schon Vater und
Mutter ihrem Willen gefügig zu machen verstanden, die
zunächst vom Komödienjpielen absolut nichts wissen
'wollten. So ein klein wenig lobten in ihren Köpfen
noch Anschauungen, die einnral vor mehr als hundert
Jahren den Pfad einer Renberin mit Dornen bestreu¬
ten , die ihre Füße wund stachen.

„In unserer Zeit ist eine Schauspielerin eine Dame,
wenigstens hängt es von ihr ab, es zu sein", hatte
Magda den Eltern erklärt , und ihnen an Beispielen
aus dem modernen Berlin ihre Worte erläutert.

Benjamin Bergen und Frau Marta gaben den
Wünschen des Töchterchens nach, und Clarisse Frey , die
pensionierte königliche Hofschaüspielerin, ward ihre
Lehrerin . (Fortsetzung folgt.)

= Lesefrucht. = <üf§
Wenn man älter wird, muß man mit Bewußtsein auf

einer newiüen Stufe sieben bleiben.

Gedenktage beim Landsturm-Bataillon
Wiesbaden in Belgien.

(Original .)
Ein Jahr ist nun ins Land gezogen seit jenen Tagen, wo

die Wellen des Weltkriegs über der hiesigen Gegend zusam-
menschlugen. Am 22. und 28. August 1014 kam es hier zu
schweren Kämpfen, deren Spuren in den vielfach zerstörten
Ortschaften und Bauerngehöften sowie in den vielen Massen¬
gräbern gefallener Soldaten uns überall entgegentreten. UnS
alten Landsturmleuten, die wir in dieser Gegend als Be-
satzungStruppen liegen, werden die Erlebnisse der letzten Tags
als heilige Erinnerung an eine schwere, aber auch große Zeit
tm Gedächtnis haften bleiben. Es waren die Gedenktageder
Schlachten, dem Gedächtnis und der Ehrung derer gewidmet,
die in den Kämpfen hier gefallen und fern der Heimat in
fremder Erde gebettet sind.

Am Samstag , den 21. August, marschierte unsere in F.
gelegene Kompagnie in einzelnen Abteilungen nach allen vier
Himmelsrichtungen zu den Gräbern der Gefallenen, um dort
Kränze und Blumen niederzulegen. Trübe, regenschwere
Wolken bedeckten den Himmel bei unserem Ausmarsch. Die
Abteilung, welcher ich zugeteilt war, zählte 16 Mann ; 8 Mann
trugen Kränze, der Rest ging mit Gewehr als Begleitmann¬
schaft. Unser Weg führte über V. nachR., hinter welchem Ork
sich eine größere Anzahl von Kriegergräbern befindet. In
dem größten deutschen Massengrab dortselbst ruhen 5 Offi¬
ziere, 10 Unteroffiziere und 94 Mann, alle vom Regiment . .,
das bei den Kämpfen in dieser Gegend sich besonders ausge¬
zeichnet hatte, aber schwere Verluste erleiden mußte. Fünf¬
mal mußten die . .er im Sturmlauf gegen einen stark besetzten
und zähe verteidigten Wald Vorgehen, ehe es ihnen gelang, den
Feind aus dieser Stellung zu vertreiben. Das größte franzö¬
sische Massengrab daselbst birgt die Leichen von einem Offizier
lind 70 Mann vom Regiment 27. Alle Gräber, aii denen wir
vorüberkamen, etwa 10 an der Zahl, wurden mit Kränzen und
Blumen geschmückt, wobei zwischen Freund und Feind kein



Unterschied gemacht wurde . Leider machte der Himmel ein
immer unfreundlicheres Gesicht, und bei unserem Rückmarsch
regnete es in Strömen , so daß wir bis auf die Haut durchnäßt
waren als wir mittags in unserer Garnison wieder ankamen.

Schönes Wetter herrschte am folgenden Tag , Sonntag,
den 22. August, wo Gedenkfeier auf dem Friedhof bei F . und
dann an einem französischen Massengrab im Ort selbst abge¬
halten wurde. Um löi/j Uhr vormittags marschierte die Kom¬
pagnie geschlossen nach dem Friedhof zu der Ruhestätte eines
unbekannten deutschen Soldaten . Ihm zur Seite ist ein bel¬
gischer Krieger gebettet, der ebenfalls in den Kämpfen am
22. August 1914 gefallen ist. Nachdem die Kompagnie Auf¬
stellung um di? beiden Gräber genommen hatte , intonierte
die Musikkapelle der Kompagnie den Grabchor „Da unten ist
Friede . . Hierauf sang ein aus Angehörigen der Kom¬
pagnie bestehendes Quartett das altbekannte schöne Soldaten¬
lied „Morgenrot " recht stimmungsvoll und klangfrisch, und
dann wurden auf beiden Gräbern Blumen und Kränze
niedergelegt . Ein katholischer Feldgeistlicher hielt eine ergrei¬
fende Gedächtnisrede. Er führte aus , daß wir hier am Grabe
eines deutschen Kameraden ständen, der, wie so viele andere,
in Jugend und Schönheit sterben mutzte, der sein Bestes, sein
Herzblut , zum Opfer gebracht habe, um unserem Vaterland
und unseren Lieben daheim die Schrecken des Kriegs fernzu¬
halten . Wir kennen nicht einmal seinen Namen , und niemals
wohl ist es seinen Angehörigen vergönnt , zu seinem Grab zu
pilgern , es mit Blumen und Kränzen zu schmücken, da auch
ihnen die Ruhestätte ihres teuren Toten unbekannt ist. Einer
von den vielen stillen Helden ist es, der seinem Kaiser und
dem Vaterland die Treue bis in den Tod bewahrt hat und der
nun friedlich neben dem tapferen Gegner ruht . Auch dem bel¬
gischen Soldaten , der sa ebenfalls für seinen König und sein
Vaterland kämpfte und starb, widmete der Geistliche herzliche
Worte der Achtung und Ehrung . Hieraus hielt der Kom-
Pagniefuhrer Herr Rittmeister R eine Ansprache, worin er
den Mannschaften die Taten unserer tapferen Kameraden in
vorderster Linie als leuchtendes Beispiel deutscher Treue und
Vaterlandsliebe vor Augen hielt und die zuversichtlicheErwar¬
tung aussvrach, daß auch seine Kompagnie im gegebenen Fall
mit gleicher Treue ihre Pflicht erfüllen werde. Dann erklang
das Kommando „Achtung! Präsentiert das Gewehr !" Die
Musik spielte den Choral „Jesus meine Zuversicht", und dann
beschloß ein Baterunlec die ergreifende und zugleich erhebende
Feier auf dem Friedhuf.

Nun marschierte die Kompagnie nach dem inmitten des
Orts in einem Garten gelegenen Massengrab, in dem 27 fran¬
zösische Soldaten zur Ruhe gebettet sind. Auch diesen gefalle-
nen Kämpfern wurde die gleiche Ehrung erwiesen ; der Geist-
liche betonte in feiner Gedächtnisrede, daß wir auch vor dem
tapferen Gegner Achtung und Ehrfurcht empfinden. Er er¬
mahnte die Soldaten , die als Besatzungstruppen im feind¬
lichen Lande stehen, der in unsere Gewalt gegebenen Bevölke¬
rung stets mit Freundschaft und Ehrerbietung zu begegnen
und zu zeigen, daß wir durchaus nicht die Barbaren sind, als
welche wir von feindlicher Seite so gern hingestellt werden.
Die schlichte Feier , die in der gleichen Weise wie die vorher¬
gegangene verlief , dürste auch auf die belgische Bevölkerung,
die den Schaiiplatz in großer Anzahl umstand, einen guten
und nachhaltigen Eindruck gemacht haben.

Der 23. August war dem Besuch der Kriegergräber bei G.,
etwa 6 Kilometer von hier entfernt , gewidmet. Frühmorgens
marschierte die Kompagnie geschlossen auf der Straße nach G.
und bog dann kurz vor dem Ort links ab in einen Feldweg.
Dieser führt in kleinen und größeren Windungen zu einer
etwas erhöhten Stelle inc Gelände , von wo aus man einen
prächtigen Ausblick in die Umgebung genießt . Wie ein Riesen¬
prachtgemälde breitet sich vor unserem Auge die Landschaft
aus , meilenweit schweift der Blick über fruchtbare Felder,
grüne Wiesen und Weideplätze, auf denen Viehherden sich
tummeln . Zu unzählbaren Haufen aufgeschichtet steht der
reiche Erntesegen an Körnerfrüchten auf dem Feld, die gro¬
ßen Feldscheunen, die wir erblicken, sind schon fast bis unter
das Dach gefüllt . Malerisch erheben sich die Ortschaften und
einzeln gelegene Bauernhöfe aus diesem gesegneten und
fruchtbaren Boden und grüne Wälder geben dem herrlichen
Landschaftsbild einen prächtigen Rahmen . Und diese Land¬
schaft war vor einem Jahr die Stätte erbitterter Kämpfe zwi»
schon den vocdringenden Deutschen und den zurückweichenden
Franzosen , furchtbar heiß und blutig ist es hier zugegangen.

Das verkünden uns die stummen und doch so beredten Zen»
gen, die zerstörten Häuser in den Ortschaften und die zero
schossenen Gebäude der großen Bauernhöfe , ganz besonders
aber die große Anzahl von Kriegergräbern , deren einfache
schwarze Holzkreuze sich überall , in Gärten , an Wegen und
Waldrändern , auf Feld und Wiesen erheben. Unter all den
Vielen Grabstätten daselbst fand ich nur 5 deutsche. In dreien
lag je 1 Mann , in einem 2 Mann und auf einem größeren
war die Anzahl der Bestatteten nicht angegeben. Das Kreuz
trug die Grabnummer 67 und trug , wie bei allen anderen!
Gräbern , in französischer Sprache die Aufschrift : „Hier ruhen
tapfere deutsche Soldaten . Sie starben für ihr Vaterland ayt
23. August 1914." Bei den französischen Gräbern war di^
Aufschrift dieselbe, nur daß es statt deutsche französische Sol¬
daten hieß. Ein Hohlweg, der jedenfalls einer größeren sran,
zösischen Abteilung als Deckung und Schlupfwinkel gedient
hatte , aber dann von den deutschen Geschützen mit einem Ge¬
schoßhagel überschüttet wurde, bietet heute das Bild eines
Friedhofs ; rechts und links reiht sich Grab an Grab , in denen
die Gebeine der tapferen Kämpfer ruhen.

Unsere Kompagnie machte nach der Ankunft auf dem
Schlachtfeld vor einem Wald Halt , die Gewehre wurden zu¬
sammengesetzt und die Tornister abgelegt. Dann ging es auf
die Suche nach Feld-, Wald- und Heideblumen , die zu großen
Sträußen und Kränzen gewunden wurden , und die so in etwa
einstündiger emsiger Tätigkeit hergestellten einfachen, und doch
so schönen Zeichen der Liebe und Verehrung auf die Gräber
niedergelegt . Unser Kompagnieführer , der uns den Hergang
der Schlacht in dieser Gegend recht anschaulich zu schildern
wußte , gedachte auch an diesen Gräbern mit herzlichen Worten
der gefallenen deutschen Kameraden , pries ihren Heldenmut-
ihre deutsche Treue und Vaterlandsliebe und zollte auch dein
tapferen Gegner Achtung und Anerkennung . Und angesichts
der Gräber überkam mich der Gedanke: Vielleicht steh'st auch
du hier vor dem Grab eines Freundes , vielleicht war unter
denen, die nuft hier in fremder Erde ruhen , und deren Name
keine Kreuzinschrift verrät , auch einer , den du gekannt hast,
oder der dir gar persönlich nahegestanden hat . . . Sinnend
ließ ich die Blicke über ein deutsches Grab gleiten ; sie blieben
an dem einfachen Blumenstrauß haften , den die lebenden
Kameraden den toten in Liebe und Dankbarkeit gewidmet
hatten . Ein würziger Duft kam vom nahen Wald herüber,
leise strich der Wind über die Blumen , die sich wie grüßend
auf dem Grab neigten . . . „Und wer den Tod im heil'gen
Kampfs tand , ruht auch in fremder Erde im Vaterland !"
Diese Schlußworte eines alten Soldatenlieds gingen mir
durch den Sinn , als wir von den Gräbern Abschied nahmen
und den Rückweg antraten.

Unvergeßlich bleiben werden uns die Gedächtnisfeiern
bier an den Ruhestätten der treuen Kameraden , die ihr Leben
hingegeben haben für uns und unsere Lieben daheim, und
deren Leiber die Mauer bildeten , an welcher der feindliche An¬
sturm auf unsere Heimat zerschellte. Und für das Vaterland
ist es eine heilig; Pflicht , seine Dankbarkeit gegen die toten
Helden dadurch zu beweisen, daß es ihre Hinterbliebenen vor
leiblicher Not und Elend schützt, daß es an ihnen einen Teil
der Dankesschuld abträgk, auf welche sich die gefallenen
Kämpfer durch ihre Treue bis in den Tod ein Anrecht erwor¬
ben haben!

Gefr . Allmenröder,
1. Kompagnie Landsturm -Bataillon Wiesbaden.

Kus der ttriegszelt.
Schwarzbrot — deutsches Brot . „Weiß- und Schwarzbrot

ist eigentlich das Schibolet, das Feldgeschrei zwischen
Deutschen und Franzosen ." Dieses Wort Goethes in seiner
Campagne in Frankreich, das seine Erfahrungen während
des Feldzuges ihm immer wieder bestätigen, bezeichnet fli.nl
Gegensatz zwischen Deutsch und Welsch, der fast bis in difl
Weltanschauung der Völker reicht und in unserm Kriege sich
wieder offenbart . In Frankreich wäre wohl bei der Ein»
führung des Schwarzbrotes eine Revolution ausgebrochenj
der Deutsche kehrte gern und willig zu dieser seiner altge»
wohnten VolkSnahrung zurück, die ihm nur der wachsend-
LuxuS entfremdet hatte . Das Weizenbrot , da- der franzöZ



fische Klassiker der Wissenschaft vom Brote Parmentter „e n̂
großmütiges Geschenk der Natur , eine durch keine andere
ersetzbare Nahrung " nennt , ist der letzte Ausläufer einer
langen Entwicklung in der Geschichte der Getreidenahrung,
-der Prof . A. Maurizio in der Naturwissenschaftlichen Wochen¬
schrift eine inhaltreiche Abhandlung wrdmet. Die älteste und
Wohl erste Geireidenahrung waren rohe rder gerostete
Körner ; sie wurde von dem Mehlbrei abgelöjt, den zum
großen Teil Hirsearten lieferten und dem eine hohe weltge¬
schichtliche Bedeutung zukommt. Den Übergang voni Brei
»um Brot bildet der noch heute in vielen Gegenden übliche
Fladen , der aus vielen Früchten und Samen hergestellt wird,
nicht aus einer GeLreideart wie das Brot . AIS dann das
Brot seinen Siegeszug in die Weltkultur antrat , da entstand
ein Kampf unter den dazu geeigneten Getreidearten . Zuerst
schieden Gerste und Hafer auS ; dann waren lange Zeit Wei¬
zen und Roggen Nebenbuhler , bis der Weizen Sieger blieb.
Das Weizenbrot wurde anfänglich nicht im Hause bereitet;
es war sogenanntes Feilbrot , wurde bei festlichen Gelegen¬
heiten aus dem Kramladen geholt und den Gästen als Lecker¬
bissen vorgesetzt. Die Franzosen wurden schon im 1b. und
17. Jahrhundert leidenschaftliche Verehrer des Weizenbroles;
die Reichen und Städter atzen fast nichts arideres mehr,
während es bei den Bauern in den Provinzen nur Roggen-,
Gersten - und Buchweizenbrot gab. Die strenge Sonderung
der Klassen vor der Revolution fand ihr Sinnbild in den
verschiedenen Brotsorten : dre Aristokraten schlemmten in
Weißbrot ; die Bürger mutzten sich mit einem etwas dunk¬
leren Mittelbrot begnügen, und der Bauer war auf da? ver¬
achtete Schwarzbrot angewieser/ Nach der Revolution
nahmen dann auch die niederen Stände an dem Genuß des
Weißbrotes teil . Überhaupt sind alle Romanen „Weizenbröt-
ler ", während in Deutschland die Vorliebe für daS kräftige
derbe Schwarzbrot und den Pumvsrnickel nie ausgeitorben
ist. Zäh hielten die Bauern cm der alten Kost fest. DaS
Schwarzbrot sei kein Bäckereierzeugnis , sagt Pfarrer L'Huuet
in seiner Psychologie des Bauerntums , kein Bäcker darf sich
rühmen , es erfunden zu haben. „Alle arbeiten an ihm wie
am Volksltede seit Jahrhunderten . All die Abwechslung ln
den Brotsorten , gar all die Erzeugnisse der Berufsbäckerei,
au denen wir uns erfreuen und verderben : nichts von alle¬
dem! Stets nur das eine vortreffliche Themal Schwarzbrot
und Volkslied haben eine Geschichte hinter sich, die in ihren
Entwicklungsgrundsähen merkwürdig ähnlich ist." Stets
haben die Franzosen über das deutsche Schwarzbrot gestöhnt,
die französischen Emigranten sowohl wie die Soldaten der
Großen Armee und die Gefangenen van 1870. Die napoleoni-
schen Denkwürdigkeiten berichten an zahlreichen Stellen da-
kcn, wie die Eroberer das dunkle Brot rn deutschen und slawi¬
schen Lande,, verachteten. Als kostbares Gut trug der Soldat
des Korsen im Brotsack sein Weizenbrot . So hat denn auch
Frankreich immer dos weizenreichste Soldatenbrot besessen.
Hier schlug man schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts einen
geringen Kleieabzuz vor. Doch blieb das Kommißbrot bis
zum Jahre 1704 ein Brot aus ganzem kaum gereiftem Korn.
Seit 1708 begann die Verbesserung des französischen Sol-
twten-brotes, und diese schritt dann fort bis zur Übertreibung.
Dem preußischen Soldatenbrot sind dagegen nur 1b—18 Prez
Kleie entzogen. ES ist ein reines Roggenbrot . Der Krieg
hat den Deutschen, die auch schon bis zu einem hohen Grave
den der romanischen Sucht nach Weizmbrnt angesteckt waren,
die Rückkehr zum alten guten deutsch:n Schwarzbrot gebracht.
Die Finklersche Erfindung der nassen Vermahlung der Kleie
liefert zudem jetzt ein Vollkornbrot, das als Nahrungsmiltel
dem weißen Brote ebenbürtig ist. So stehen wir augenschein¬
lich, durch den Krieg mit herbeigeführt , an einem neuen Ab¬
schnitt der Brotgeschichte, in dem das Schwarzbrot zu neuen
Ehren gelangen wird.

«

Eine neue KrirgSiiidnstrie in der Schweiz. Zu den ver-
schiedentlichsn Industriezweigen der Schweiz, die durch den
Krieg lahm gelegt wurden , gehört auch di: im Frieden
blühende Erzeugung von Hoizichnihcreien. Die Schweizer
Holzschnitzer, die fast alle aus denr Bauernstand hervorgehen,
sind durch ihre besonders auf den Fremdenverkehr Ange¬
schnittenen Erzeugnisse überall bekannt . Es ist begreiflich,
daß jetzt nur wenige „Andenken cm die Scllv '. iz" in die Welt
wandern : und darum hat die Gilde der Schweizer Holz¬
schnitzer sich rivch einem neuen ErwerbSzwcig nmaeieche-n

Wie ..Daily Ebronicle " berichtet, haben die Holzschnitzer sich
aus die Herstellung künstlicher Gliedmaßen für die Kriegs¬
verletzten eingestellt. Während Deutschland imstande ist, durch
eigeue Organisation den Bedarf aul diesem Gebiete sirsi aus¬
schließlich im Lande silbst zu decken, sehen Frankreich und
England sich zum großer Teil auf die Schweizer Fabrikation
angewiesen. DaS für die. künstlichen Gliedmaßen erforder¬
lich: Holz wird auf d-n bergigen Hängen >n der Gegend von
Br :enz und im Bereich des Tkmner Sees gefällt . Die Ver¬
arbeitung des Materials zu künstlichen Armen Beinen und
Füßen geschieht meist tmbeim in den Hütten der Holz¬
schnitzer. Bisanderes Jnleresie taird auch einem neuer¬
fundenen kleinen Hoizopparal zn.gewanot , der in der Ohr¬
muschel angebracht wird , um zur Abfchwächuag des Schalls
der Geschütze, Gewehre und Bombe» zu dienen. Es heißt,
daß die sra>r,zösische Regierung darrit beschäftigt ist, den
Apparat zu erproben , um gcgebenenialtö zwei Millionen
dieser Obrenschützer in Auftrag zu geben. Außerdem ver¬
fertigen die Holzschnitzerauch »och Schach- und Dominospiele,
die zur Zerstreuung der Soldat :» an der Front verteilt
werden sollen.

Die amerikanischen Frauen und der Krieg. Der Welt¬
krieg hat in der weibliche» Bevölkerung der Bereinigten
Staaten einen engere» Zusammer .schluß und in der Folg»
dir Bildung zahlreicher Vereine bervorgerufen , d>e zum Teil
wohltätiger , zum Teil politischer Natur sind. Wie einer in
den „Daily News" veröffentlichte" Schilderung der ameri¬
kanische» Zustände zn entnehmen ist, stnd allein im Verlauife
einer der letzten Wcchen in New ?wrk drei Fwaueuoroani-
sationen begründet worden, die mit dem Kriege in Zusammen-
hang stehen Besondere Aufmerksamkeit erregte die Grünv nr
der Kriegs -UnlerstützungS-Gesellschaft, »ine vergrößerte Er-
Neuerung eines bereits existierendem Unternehmens , das im
vergmg :nen Jahve verschiedentliche Wohlstchrtseinrichtungen
für die Kriegführenden gezeitig: hat . Die Sekretärin deS
Vereins bemerkte in einer Untcrred»' iig. „man scheine in
vielen Kreisen der Meinung zu sein, daß die Gesellschaft den
Eintritt Amerikas in den Krieg erwarte oder sogar wünsche.
In Wirklichkeit ist gerade d"s Gegenteil der Fall . Aber die
Erfahrungen des Weltkrieges haben ui.S gezeigt, daß man
immer bereit sein soll. Wir glauven , daß geeode die ameri-
kanischen Frauiew für jcse Art Hilfsdienst bereit sein müssen.
Wir verlangen von de» Frauen keine direkte Tätigkeit ; unsere
Pflicht besteht einzig und allein darin , eine gewalt 'ge Meng»
von Frauen — wir hoffen, daß eS zehn lRi .lion»n fein
den — in irgendeiner Form zu vereinigen ." Eine andere,
erst jüngst ins Leiben gerns .ue Gwellubafl nenne ich .. -■'»
Liga der Frauen ". Die sechs oder siebe,, in New York tagen-
den Suffragetlonverci 'we beschäftigen sich zwar nicht mit
öffentlicher Wohltätigkeit oder sonsriaen Unle' itütz.'ngsvor-
schriften; dafür «eben >ie sich aber um so mehr Mühe , im Hin¬
blick auf die für den 2. Ncminber anpest-tzlen Wahlen die
össimtliche Meinung für ihre Interessen zu gewinnen . Sie
suchen auS dem Weltkrieg de» besten Beweis für die Berech¬
tigung , oder besser gesagt dringend » Notwendigkeit des
Frouenwahlvechts zu erklären . Wenn Frauen wählen
dürften ", sagen sie, . gäbe es wohl keine Kriege." Mit beson¬
derein Eifer sind die amerikani ;chcn Frauen für das Rote
Kreuz tätig . Es gibt Abteilungen für Österreich, Jtakien,
England , Deutschland, Frankreich usw. Di : Sekretärin des
amerikanischen Roten Kreuzes erklärte : „Seit wir erfahren
haben, daß Deutschland sich so vorzüglich selbst versorgt, sen¬
den wir dorthin weniger Material ." DaS amerikanisch Rode
Kreuz zählt 6000 geprüfte Pflegerinnen , die sämtlich einen
zweijährigen prakt 'schen Kursus durchgemacht haben. Bis
zum l. Juni >d. I . bat das amerikanische Rote Kreuz den
Kriegführenden im Europa Spenden in der Geiamlhöhe van
5 600 000 01,0 M. zukvmmen lassen. 7 ' Arzte, ?53 Kranken¬
schwestern und 43 Milglieder der Samiätskommission wurden
nach Europa gesandt. 10 Millionen Zigaretten , 1 Million
Operation smäutel , 1 Million Bandagen wurden dem verschie¬
denen Hilfskommissionen st, Europa aus Amerika überwiesen.

Amerikanischer KrirgShumor . Das Schlimmste bei Ruß¬
land scheint zu sein, daß es kein stehendes Heer hat.
(Washington Post.) — Aber wie kann denn ein Volk,
da« einen Roosevelt hat . unvorbereitet für den Krieg genannt
werden ? (Columbia State .)

L « »nil»°rttich s»r die Schriktleitnn, : v . ». ir » ue „ k«r « t» ffiirtbaken. — M ob» Setldg kn 8 . € Aellenbttgidien ©*f . 0udikru4etei in Uieiinbtn.
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